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Scham macht den Menschen 
Predigt am 27. August 2017, Kirche St. Blasius zu Ziefen 
11. Sonntag nach Trinitatis 
Pfr. Roland A. Durst 

 
 
 
 
Sie stand da und spürte, wie ihr Herz schneller pochte, spürbar bis an den Hals und zu den Schlä-
fen hinauf. Was hatte sie da nur angefangen. Der Beamte schaute sich die Spiegelreflexkamera 
zum dritten Mal an. ‚Und Sie sind ganz sicher, dass sie die hier in der Schweiz gekauft haben?‘ 
Sie nickte. Irgendwie abwesend - und doch arbeitete ihr Kopf auf Hochtouren. Sie spürte die 
zusammengefaltete Quittung in ihrem BH. Seit 10 Minuten tischte sie dem Beamten eine Lüge 
nach der anderen auf: Sie habe die Kamera von einem Kollegen gekauft – absolut neu, noch nie 
gebraucht. Er wohne in Arlesheim… Nein, eine Quittung habe sie nicht – unter Freunden mache 
man doch sowas nicht… Ja, die Filme habe sie in Deutschland gekauft – aber nur die… Sonder-
angebot. 150 Franken würde sie sparen. Zurück geht nicht. Viel zu weit ist sie bereits gegangen 
mit ihren Geschichten aus 1001-Nacht. Hoffentlich liess der Beamte bald von seinem Vorhaben 
ab, diese vermaledeite Quittung ausfindig machen zu wollen, nur weil er der Meinung war, diese 
Kamera sei absolut neu. Recht hatte er ja. Voll und ganz. 
‚Schauen Sie‘, und er bedeutete ihr, zu ihm auf die Strasse zu kommen, ‚von hier aus konnte ich 
sehen, wie Sie von ihrem Velo abgestiegen und zum Zollhäuschen unserer deutschen Kollegen 
gegangen sind. Was Sie dort wohl gemacht haben?‘ Sie wollte gar nicht über die alte Brücke ins 
benachbarte Ausland schauen, das ihr irgendwie unerreichbar weit entfernt schien. Ihr Herz 
klopfte so stark, dass es der Beamte wohl schon hören konnte. Ihr Gesicht war ganz heiss und 
fühlte sich rot an. Ja, sie war sich sicher, dass Schamesröte die einzig spürbare Farbe sei. Was 
sollte sie jetzt tun? 
 
28 Was meint ihr, [ihr Schriftgelehrten]? Es hatte einer zwei (…)[Kinder]; und er ging 
zum ersten und sagte: Geh, mein (…)[Kind], und arbeite heute im Weinberg! 
29 (…)[Dieses] aber entgegnete: Ich will nicht; später aber reute es (…)[das Kind], und 
(…)[es] ging hin. 30 Da ging er zum anderen und sagte dasselbe. (…)[Jenes] entgegnete: 
Ja, Herr!, und ging nicht hin. 31 Wer von den beiden hat den Willen des Vaters getan? Sie 
sagen: (…)[Das] erste! Da sagt Jesus zu ihnen: Amen, ich sage euch: Die Zöllner und 
Dirnen kommen vor euch ins Reich Gottes.  32 Johannes kam zu euch auf dem Weg der 
Gerechtigkeit, und ihr habt ihm nicht geglaubt, die Zöllner und Dirnen aber haben ihm 
geglaubt. Ihr aber, die ihr das gesehen habt, habt euch auch hinterher nicht eines Besse-
ren besonnen und ihm geglaubt. (Mt21,  28-32) 

 

Amen. 
 
Ein etwas sonderbares Gleichnis von den beiden Kindern, das Jesus seinen Freunden und 
Freundinnen da erzählte, finden Sie nicht auch liebe Zuhörende? 
Klar, das erste Kind scheint die besseren Karten zu haben: Nach dem spontanen ‚Nein, ich will 
nicht‘, bereute es seine Antwort ziemlich schnell und ging dann doch in den Weinberg zur Arbeit. 
Unangenehmer ist die Situation jedoch für das zweite Kind, das zuerst Ja sagte, dann aber kneifte 
und dem Weinberg fern blieb. Kinder bei der Arbeit im Weinberg – das war damals. Heute ginge 
derlei wohl kaum noch. Und das ist gut so, denn Kinder sollen zur Schule. Dass Kinderarbeit bei 
und noch nicht allzu lange her ist, zeigen die erschütternden Berichte von Verdingkindern in un-
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serem Land. Dieses äusserst dunkle Kapitel ist Teil der jüngeren, beschämenden Geschichte un-
seres ach so sauberen Landes. 
Den beiden Kindern in der jesuanischen Bildrede ist etwas Wichtiges gemeinsam: 
Beide äusserten ihren Willen ganz spontan. Und beide dachten danach darüber nach, was sie da 
gesagt hatten. Beide Kinder änderten daraufhin ihr Verhalten gegenüber der spontan gegebenen 
Antwort. Ich meine: das ist eine beachtliche und reife Leistung. Weshalb? 
Das erste Kind mag dadurch zu einem nachmaligen Ja gekommen sein, weil es sich überlegte, 
dass seine Arbeit im Weinberg wohl nützlich sei und gebraucht werde. Das nachgeschobene Ja 
kam zustande, weil der Gemeinschaftsgedanke stärker war als das Bedürfnis, etwas für sich allei-
ne zu tun. 
 
Das zweite Kind kam nach anfänglicher Zustimmung und einer Weile des Nachdenkens zum 
Schluss, nicht in den Weinberg zu gehen. Das Nein mag Ausdruck einer sorgfältigen Prüfung der 
eigenen Befindlichkeit sein: Nein, ich kann jetzt nicht dorthin gehen, weil es mir nicht gut täte. 
Hier bestärkt das Nein die Sorge um die eigene Befindlichkeit. 
 
Mir scheint, dieses Gleichnis Jesu lässt sich so verstehen, dass wir bei Entscheidungen sowohl das 
Gemeinwohl als auch das eigene Wohl nicht ausser Acht lassen sollen. Dabei spielen sowohl in 
Angelegenheiten des eigenen Wohls wie auch des Allgemeinwohls gewisse Werte und Ideale eine 
wichtige Rolle: Etwa Respekt, Fairness, Geduld oder Hilfsbereitschaft. Fehlen derlei Wertegrund-
lagen, dann wird mein Agieren von Rücksichtslosigkeit, Ehrfurchtslosigkeit, Narzissmus und 
unbedingtem Willen zur Macht dominiert. 
 
Ein wesentlicher Faktor, weshalb es eine Tendenz hin zu einer Kultur der Respektlosigkeit (nach 
Léon Wurmser, 1993) gibt, ist das Fehlen des Schamgefühls. Scham als ein Gefühl von Verlegen-
heit, von Schuld und gleichzeitiger Reue verbunden mit der Scheu davor, blossgestellt zu werden, 
ist ein wunderbarer Schutz für die Wahrung von Mitgefühl und Mitmenschlichkeit. 
 
Sich schämen zu können zeigt, über sein eigenes Verhalten nachgedacht und dieses an ganz be-
stimmten Werten gemessen zu haben. In diesem Prozess des Nachdenkens und der Selbstreflek-
tion dämmert es nach und nach, dass das eigene Verhalten nicht angemessen war. Nachdenken 
über das eigene Verhalten, dieses an ganz bestimmten, allgemein anerkannten und sowohl mir als 
auch meinem Umfeld hilfreichen Werten messen und dabei Verlegenheit und Reue zu empfin-
den, ist eine grossartige und ungeheuer wertvolle Eigenschaft von uns Menschen. 
 
Doch Scham scheint mehr und mehr abhanden zu kommen: Wie kann es denn sein, dass unzäh-
lige Menschen ihre Beziehungs-, Geschäfts- und sonstigen Probleme in aller Öffentlichkeit in 
Trämli, Bussen oder Zugabteilen schamlos in ihre Handys offenbaren? 
Was geht denn jenen Menschen durch den Kopf, die achtlos Abfälle jeglicher Art aus dem Auto-
fenster schmeissen oder auf öffentlichen Plätzen einfach stehen oder liegen lassen? 
Wo ist denn die Scham bei all jenen Menschen geblieben, die ihre Machtposition einzig und allei-
ne dafür nutzen, sich die eigenen Taschen und jene ihrer Günstlinge zu füllen? 
 
Scham empfinden zu können, ist eine ungeheure Stärke und zeugt von einer intakten Beziehung 
zum eigenen Gewissen. Scham zu zeigen braucht Mut zur Schwäche und Vertrauen in seine 
Mitmenschen. Sich zu schämen und darüber zu reden lässt darauf hoffen, dass die Scham als 
kulturelle, soziale und psychologische Errungenschaft von uns Menschen nicht verloren geht. 
Es liegt auch an Ihnen und an mir, dass wir der Schamlosigkeit und Unverfrorenheit von Typen 
wie Donald Trump, Rodrigo Duterte, Nicolás Maduro, Vladimir Putin oder den gewissenlosen 
Absahnern in der Finanz- und Wirtschaftswelt etwas entgegenzusetzen vermögen. 
Es ist das Wagnis der Scham! Wagen wir die Scham und schämen wir uns niemals dafür! 
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Ach, und wie erging es jener Frau mit der Spiegelreflexkamera und dem Grenzbeamten? 
Nachdem der Beamte ihr also gezeigt und zu verstehen gegeben hatte, dass ihr Weg der Täu-
schung langsam aber sicher ein arg hölzerner werde, sprudelte es nur so aus ihr heraus: 
‚Ja, ich habe sie in Deutschland gekauft… wollte Geld sparen wegen des attraktiven Kurses… 
und bald sind Ferien… es ist mir sowas von peinlich… ich weiss gar nicht was ich sagen, wohin 
ich schauen soll… und wissen sie, ich arbeite in der Kirche… das macht alles nur noch viel 
schlimmer!‘ Der Beamte lächelte. Es war kein Siegeslächeln, sondern ein mitfühlendes. ‚Kommen 
Sie bitte mit zum Schalter‘. Es gab eine Geldstrafe wegen versuchter Beamtentäuschung, die auch 
nach Abzug der Mehrwertsteuer noch so hoch war, dass sich die Frau dafür ein wunderbares 
Objektiv hätte kaufen können. Beschämt bezahlte sie mit der Kreditkarte, packte das Corpus 
Delicti wieder in ihre Tasche und wollte schon weiterfahren. Da ging sie nochmals zurück zum 
Schalter. Der Beamte war gerade daran, das Formular abzulegen. ‚Bitte verzeihen Sie mir mein 
Verhalten… ich schäme mich sehr deswegen… mir ist das Alles sehr peinlich!‘ 
Der Beamte sah der Frau in die Augen und meinte: ‚Das ist schon in Ordnung so. Ich nehme 
derlei Dinge nicht persönlich – ich tue nur meinen Beruf. Ich wünsche Ihnen einen guten Abend 
und tragen sie Sorge zu sich.‘ 
 
Amen. 
 
 
 

 
 
 
 

 
 
 
 

 


